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Abdankung

des Herrn Pfarrer L. Peſtalozzi

in der Kirche Unkerſtraß.

 

In unſerem Berrn und Heiland geliebte Leidtragende!

„Ich bin der Herr, dein Gott, der deine rechte Handſtärket

und zu dir ſpricht: Fürchte dich nicht, ich helfe dir“. Soleſen wir

im Buche des Propheten Jeſajas, im 41. Kapitel, 13. Vers.

Das iſt der Konfirmationsſpruch geweſen, den ich vor noch

nicht zehn Jahren dieſem jungen Manne, dem Ihr heute das Ehren—

geleite gegeben habet, mit auf ſeinen Lebensweg gab.

Es iſt ein Spruch geweſen, den er ſelber in der Erinnerung

behielt, der eingerahmt über ſeinem Schmerzenslager ſtand und den

ich noch auf ſeinem Sterbebette neben ihm fand.

Es iſt wirklich ein ſchmerzlicher Anlaß, der uns heute in den

Räumendieſes Gotteshauſes vereinigt hat.

Schmerzlich nicht zwar für den Verſtorbenen ſelber. Ihm

mögen wir es gönnen, daß er ausgelitten und ausgeſtritten hat.

Das Leben iſt ſo ſchwer, und esiſt insbeſondere ſchwer für zarte

Naturen, die mit einem feinen Körperbau auch eine zartbeſaitete

Seele verbinden. „Eine edle Seele“ habenihndie Seinen genannt,

und ich meine, daß es für edle Seelen oft recht ſchwer werden

müſſe in einer Welt, wo ſo viel rückſichtsloſe Selbſtſucht regiert.

Aber wenn wir es auch dem Verſtorbenen gönnen mögen, daß

er nichts mehr mit dieſer Welt zu ſchaffen hat, ſo iſt es ein ſehr

ſchmerzlicher Schlag für die Seinen, für die tiefbetrübte Mutter,

die Jahre hindurch alles andieſen Einzigen ſetzte, die alles, was

ſie hier auf Erden feſthielt, in ihm ausgeſprochen fand; für die

Schweſter derſelben, die ihr ſo treu in ſeiner Pflege zur Seite
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ſtand, und für die alte, 81 jährige Großmutter, für die ihr Enkel—

kind eine rechte Freude geweſen iſt, und die nun noch ſein Scheiden

erleben mußte.

Ja, im HerrnGeliebte, das iſt recht ſchwer. Wir ſpürendie

Unſicherheit unſeres menſchlichen Lebens und fühlen mehr als je

das Bedürfnis, uns an den zu halten, der geſprochen hat: „Fürchte

dich nicht, ich helfe dir!“ Ich habe dieſen Spruch dem Ver⸗

ſtorbenen auf den Lebensweg mitgegeben, weil ich erkannte, daß er

eine ſchüchterne und nach innen gekehrte Naturſei, der es vielleicht

nicht immer leicht werden möchte, ſich an die Welt und ihr Tun

zu gewöhnen. Ich habe ihn gegeben auch im Gedanken an die

mancherlei Verſuchungen, welche die Jugend in ihrer Entwicklung

bedrohen. Ich habe ihn gegeben in der Hoffnung, daß Gott das

Wortſeines Knechtes nicht werde leer zurückgehen laſſen, und habe

auch die Empfindung, daß es bei dieſem Konfirmanden nicht ein

totes Wort war.

Richard Krüger wurde geboren am 17. Dezember 1877 in

Köln. Sein Vater war ein Muſiker; aber frühe ſchon ging er von

den Seinen dahin Das war ſchwer für die Haushaltung, und

ſchwer auch war manches, wasfolgte; ja, ich glaube, daß gerade

von dieſen ernſten Eindrücken der Jugendzeit her der Ernſt des

Weſens in dem Verſtorbenen ſtammt, der gerne ſeinen ſtillen, eigenen

Weg ging. Daswarſchon zur Zeitſeines Konfirmanden⸗Unter⸗

richtes der Fall. Er hatte einen inſtinktiven Abſcheu vor allem

Gemeinen, vor allem Rohen, dagegen einfeines Gemüt. Gerade

in jener Zeit hatte er etwas Schweres erleben müſſen. Als er

einmal von der Konfirmandenſtunde heimkam, da die Dunkelheit

ſchon eingebrochen war, wurdeer überfallen. Es hatte einem Andern

gegolten; aber das war ein Stoß für ſeinen Organismus und hat

ſein Nervenſyſtem erſchüttert, ſo daß er nun manchmal vor Einbruch

der Nacht Beängſtigungen und Bangigkeiten hatte.

Später habe ich ihn nicht mehr häufig geſehen; ich hörte nur,

daß er das Studium der Medizin erwählt habe. Esiſtſicherlich

das Bedürfnis geweſen, den Bekümmerten beizuſtehen, was ihn bei

der Wahl dieſes Berufes trieb. Als die erſten Schwierigkeiten

überſtanden waren, gaber ſich mit Luſt und Liebe dieſem Studium

hin, und ich habe mir ſagen laſſen, daß er auch mit großem Er—
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folge demſelben nachgegangen ſei und die beſten Zenſuren aus den

Prüfungen davontrug. Und jetzt, als er vor dem Staatsexamen

ſtand, ja, da kam der Rißinſein Leben, um deſſen willen wir

hieher gekommen ſind.

Er hatte vorher noch eine ſchwere Erfahrung zu machen ge—

habt. Ein Freund wurde in der Fremdeerſchoſſen, nachdem er

ſeinem lieben Richard kurz vorher noch einen freundlichen, herz⸗

lichen Brief zugeſandt hatte. Das ging natürlich tief. Und dann

kamen die Leiden, die körperlichen Leiden. Sie müſſen manch—

mal groß geweſen ſein. Man ſprach von einem Magenleiden; aber

es ging noch tiefer in den Organismus hinein. Er wußte ſich

durch die Studienſemeſter hindurchzuſchleppen; aber wenn die Ferien

kamen, kam meiſtens auch die Not. Vergebens hatte er noch eine

lange Zeit auf dem Gottſchalkenberg mit den Seinen zugebracht.

Noch einmal hatte man es mit einem Landaufenthalt verſucht. Man

meinte, es ſollte gelingen, die zarte Pflanze am Leben zu erhalten;

aber Gott hat es anders gewollt. Nun begann jener Kampf des

Sterbens mit dem Leben, der gerade bei jugendlichen Naturen oft

ein lefſchmerzlicher wird, der mit dem Siege des Todesendigte,

aber doch ſo, daß er das wahre Leben in ſeiner Seele zum Aus—

druck brachte. Er war immer fromm geblieben, und als der Tod

nahte, da hätte er wohl gerne noch auf Erdengelebt bei den Seinen

und hätte ſich noch gerne in ſeinem Berufe nützlich gemacht; aber

er fügte ſich auch gelaſſen und ergeben in Gottes Hand. Noch

ganz kurz vor ſeinem Tode bat er die Seinen, daß man ihm

ein Sterbelied leſen möchte, und hat es ſelber aus dem Württem⸗

bergiſchen Geſangbucheſeiner Großmutter ausgeſucht. Es war das Lied:

„Auf meinen Jeſumwill ich ſterben,

Der neues Leben mirgebracht,

Und mich zu Gottes Kind und Erben

Durch ſein unſchuldig Blut gemacht.

Mein Jeſusiſt mein Troſtallein,

Auf Jeſumſchlafich ſelig ein.“

Und zu den Seinen äußerte er: falls er auch zu unterſt im

Himmel ſein müßte, wenn ihm nur Gott, ſein Heiland gnädigſei!

Bald nachher, am eidgenöſſiſchen Bettag, ſchlief er ſelig ein.

Nicht wahr, meine Geliebten, das iſt ein Leben und Sterben

erbaulicher Art, dem man wohl als Überſchrift vorſetzen konnte:
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„Sei getroſt, fürchte dich nicht, ich helfe dir!“ Und wir dürfen

uns wohl der Freude und der Hoffnung hingeben, daßderliebe

Gott ihn gnädig angenommen haben werdein ſeinem Himmelreich.
Aber dieſes „Fürchtet Euch nicht“ möchte ich auch zu den

Hinterlaſſenen ſprechen. Es iſt wahr, daß eine Lücke in ihr Leben

gekommen iſt, die nie mehr ausgefüllt wird; aber auch dertiefſte

Schmerz im Leben enthält einen ſüßen Troſt in ſeinem Innern:

Selig ſind, die da Leid tragen; dennſieſollen getröſtet werden.

In der Welthat der Verſtorbene Angſt gehabt; aberſeid getroſt:
er hat die Welt überwunden; und wenn Ihrihn nicht mehr auf

Erden habet, ſo bleibt doch Gott bei Euch. Seidgetroſt, er iſt es,

fürchtet Euch nicht!

Ob ich das auch den Studien- und Berufsgenoſſen des Ver—

ſtorbenen zurufen darf? Der Kampf umsLebeniſt oftſchwer,

und der Kampf um die Wahrheit, wenn manihnernſtlich nimmt,

iſt noch ſchwerer. Manchmaliſt es, wie wenn wir nurdurch dunkle

Nacht hindurch wandern müßten. Aber, Geliebte, droben leuchten

die Sterne und rufen uns etwas von Ahnung und Sehnſucht ins

Herz hinein. Und beſonders die engeren Berufsgenoſſen, die oft—

mals in die Krankenſtuben hineintreten müſſen,die ſollten es wiſſen,

daß ſie gerade als der Heilung Befliſſene der Not, dem Elend, dem

menſchlichen Jammer abhelfen müſſen. O, möchten ſie in dieſe

Krankenſtuben hineingehen können nicht als Boten des Todes, ſon—

dern wirklich als Herolde des auferſtandenen Herrn, als Boten des

Lebens im allereigentlichſten Sinne des Wortes, und die Bekümmerten

tröſten mit dem Troſte, mit dem Euer Genoſſe inſeinen dunkelſten

Stundenſich getröſtet hat.

Wir ſind ein Volk, vom Sturmder Zeit

Geſpült ans Erdeneiland,

Voll Jammerundvoll Herzeleid,

Bis heim unsholtder Heiland.

Das Vaterhausiſt immer nah,
Wie wechſelnd auch die Looſe,

Es iſt das Kreuz von Golgatha,

Heimat für Heimatloſe.

Amen!



Anſprache
des Herrn Profeſſor Dr. E. Bleuler

in der Rirche Unkerftraß.

— *·—

Verehrke Crauexrverſammlung!

Vor ungefähr zwanzig Jahren wurde ein Bübchen an das Bett

ſeiner kranken Großmutter geführt. Es hätte ihr gerne geholfen;

aber das konnte der Kleine ja nicht. So verſuchte er zu tröſten:

„Liebe Großmamma, wennich einmal groß bin, dann arbeite und

ſtudiere ich fleißig und werde ein Doktor, und dannmacheich, daß

du nicht mehr krank wirſt.“ Die Großmutter meinte:

„Wenndugroßbiſt, dannbin ich ſchon lange tot!⸗

„Dannwill ich täglich zum lieben Gott beten,“ erwiderte das

Bübchen, „daß er mich nicht groß werden läßt.“

Der Knabe war Richard Krüger,undinder Kindergeſchichte

ſpiegelt ſich ſein ganzes Leben: arbeiten wollte er und ſtudieren und

wiſſen, um Andernhelfen zu können,und ſeine ſehnſüchtigſten Wünſche

opferte er ohne Beſinnen zum Beſten Anderer.

Richard Krüger ging durch die Volksſchule, dann durch das

Gymnaſium, immerals der Beſten einer. Aber ſeine guten Noten

verdankte er nicht dem bloßen Aufmerken und dem Wiederholen der

Worte des Lehrers. Er wollte verſtehen und verarbeiten, was

er gehört; er erweiterte und vertiefte ſein Wiſſen durch ſelbſtändiges

Studium. Einebeſondere Vorliebe zeigte er für Geſchichte, die ihm

im Spiegel der Vergangenheitzeigte, wie die Verhältniſſe der Menſchen

geworden ſind und wie die Menſchen jetzt ſein ſollten. Die ab—

ſtrakten Formeln der Mathematik waren für ihn das Mittel zum

Verſtändnis der Aſtronomie, die die Schönheit der Schöpfung und
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die Idee der Unendlichkeit ſeinem Auge und Herzen vorführte. Halbe

Nächte verbrachte er oft in Anſchauung des geſtirnten Himmels.

Und ſchon als Schulknabe wußte er ſeinen Trieb, Andern zu

helfen, zu betätigen. Manchmal brachte er arme Kinder heim mit

der Bitte, die Mutter möchte ſie ſpeiſen oder ihnen ſonſt geben,

was ihnen Notwendiges abging. Als er einmal vernahm, daß

eine frühere Magd der Familie in Not gekommenſei,ſchickte er ihr

heimlich ſein Erſpartes. An Weihnachten war er manchmal ſtill und

in ſich gekehrt — wieerſpäter erklärte: weil es ihnbetrübte, daß

er nicht die Weihnachtsfreude in alle Familien hineintragen, die

Weihnachtslichter allen Menſchen anzünden durfte. —

Auch für die Anmut des Lebens zeigte er von jung auf ein

feines Gefühl. Schon zu Hauſe lebte er ein Idyll im kleinen

Familienkreiſe. Er freute ſich nicht nur an den dichteriſchen Schö—

pfungen Anderer, ſondern er ſuchte ſeinen Gefühlen in poetiſchem

Gewande Ausdruck zu geben undteilte manchmalſeine kindlichen Er—

lebniſſe der Mutter in Verſen mit. Ein feines Verſtändnis hatte

er auch für Muſik und wardie Seele eines Quartetts, daserſich

mit einigen Freunden gegründet.

Krüger trat dann hinaus ins Studentenleben. Auch da nahm

er ſein Studium ernſt; mit einem Examenwiſſen warernicht zu—

frieden, er wollte alles kennen, was ihm ſpäter möglicherweiſe nützen

konnte, ſeinen Kranken zu helfen. Wiefreute erſich über jeden

Schritt, womit er den geheimnisvollen Fragen des Lebens näher

treten durfte, und mit welcher Liebe mehrte und ordnete er ſeine

kleinen wiſſenſchaftlichen Sammlungen!

Bei allem Eifer für die Wiſſenſchaft war ſein Gemüttief und

weit genug, das Erhabene der Religion feſtzuhalten, aber nicht in

der Weiſe des Fanatikers, der Andersdenkende verurteilt, oder des

blöden Himmelſtrebers, der nur kritiklos nachbetet. Er las auch die

Schriften ſeiner Gegner, prüfte alles und behielt das, was für ihn

das Beſte war.

Dabei war er auch in dieſem Alter, woſoviele Leute die

Rückſichten gegen ihre Familie hintanſetzen, innerlich gereift genug,

um mit den Seinenim gleichen innigen Verhältnis zu bleiben wie

in der Kindheit. Und nach außen behielt er ſeine Jdeale und

ſuchte ſein Leben nach denſelben zu geſtalten.
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Manſagt, unſere Zeitſei eine materielle Zeit. Esiſt das

nicht ganz richtig, und doch iſt ein Korn Wahres daran. Niemand

von uns möchte ſich zurückwünſchen in frühere Jahrhunderte. Wir

haben noch mehr Recht als Hutten auszurufen: die Geiſter ſind

erwacht, alles ſtrebt vorwärts nach Erkenntnis und Verbeſſerung,

es iſt eine Freude zu leben. Und doch tritt etwas zwiſchen unſere

Gefühle: die Welt, wieſieiſt. Vor kaum einem Jahrhunderttrat

die akademiſche Jugend noch mit Begeiſterung als ein Ganzes auf. Es

galt damals die Freiheit des Lehrens, des Wiſſens, des Glaubens

gegen finſtere Mächte zu verteidigen, es hieß die Idee des Zuſammen—

arbeitens und einheitlichen Strebens in die Nation zu bringen. Da

ſtanden die Studenten in den erſten Reihen, nicht nur im geiſtigen

Kampfe, ſondern auch da, wo es galt, ſeine Bruſt und ſein Leben

dem Feind entgegen zu werfen.

Jetzt ſind die Ideale komplizierter geworden, undindie meiſten

Beſtrebungen hinein ſpielen okonomiſche oder Brodfragen oder das

Verlangen nach bloßem Genuß: da iſt es begreiflich, wenn auch

bedauerlich, daß ein einheitliches Fühlen, ein gemeinſames, ideales

Slreben der gkademiſchen Jugend fehlt und daß ſogar uͤber dem

Brodſtudium von Manchen dasvergeſſen wird, wasſie als akade—

miſche Bürger der Nation, der Menſchheit ſchuldig ſind. Muß man

doch die Gründe anerkennen, die invielen Kreiſen die Politik ver—

pönen, eine Wiſſenſchaft, die uns zeigen ſollte, wie das Leben der

Völker am fruchtbringendſten geſtaltet werden kann.

Umſo höher müſſen wir es ſchätzen, wenn der Einzelne auch

jetzt noch ſeine Ideale im Gefühl und im Handeln hochhält, und

das hat unſer früh Verblichene getan. Er warkein Bahnbrecher,

kein Umſtürzer des Beſtehenden; aber im kleinen Kreiſe, da, wo

ſeine Geſundheit es ihm erlaubte, da zeigte ſich ſeine Begeiſterung

und ſein unverſieglicher Trieb zum Wohltun. Haterdoch noch

in der letzten Zeit, als die Krankheit ſeine Kräfte angegriffen, mit

den Tramfahrten geſpart, umein klein wenig mehr AndererLeiden

mildern zu können.

Und nun ſtehen wir an ſeinem Grabe und fragen: warum

iſt er geſchieden? Die Wiſſenſchaft gibt uns keine Antwort, und

das Herz, das noch glühenderfrägt, antwortet nicht. Wir müſſen

anders fragen: warum hater gelebt? Und da bekommen wir die
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Antwort: nicht umſonſt hat er gelebt, und er hat viel gelebt. In

ſeinem reichen, für alles Schöne empfänglichen Gemüte hat er mehr

erfahren als mancher Durchſchnittsmenſch in einem langen Leben.

Und Andern Freude geſpendet und Anderer Noterleichtert hat er

auch mehr als Viele, die Jahrzehnte lang haben wirken können.

All' das, was er den Seinen war, das wird er ihnen in der Er—

innerung bleiben; das Erlebte kann ihnen niemand rauben. Wie

unendlich bitterer wäre es, wenn er ihnen im Leben fremd geworden,

wenn er den Hoffnungen der Mutter nicht entſprochen, wenn die

Freunde ſich in ihm getäuſcht geſehen hätten. So aber, wenn ein⸗

mal der herbe Trennungsſchmerz ſich in Wehmutaufgelöst haben

wird, werden ſie ſich freuen, daß ſie ihn haben durften.

Und auch wir, die wir ihm ferner ſtanden und nurdurch ge—

meinſames wiſſenſchaftliches Streben mit ihm verbunden waren, wir

freuen uns, ihn gekannt zu haben. Nicht jedem brenntdie Flamme

des Gemütes ſo warm wie dem Verblichenen; gar oftdroht ſie in

der Aſche des Alltagslebens zu erſticken. Aberdieſes offene Grab

ruft uns zu: es iſt die Wiſſenſchaft zwar eine hehre Göttin, aber

ſie bleibt toter Stein, wenn ſie nicht durchwärmt wird von einem

menſchlichen Herzen, das fühlt und empfindet auch für Andere. Und

wenn nur einer von unsandieſem Grabeſich wieder neu entflammt

für das Gute und Wahre und Schöne, dann hat Richard Krüger

auch für uns nicht umſonſtgelebt.

 



Nuartettgeſang

der Hexxen Merrill, Hill, Reeder und Bowen;

Die Bimmelsheimat.
Von Eliza R. Bnow.

Rus dem Engliſchen überſeßk von Karl G. Meſer.

O mein Vater, der du wohneſt hoch in Herrlichkeit und Licht,

Wannkannich doch Aug' zu Auge wieder ſchau'n dein Angeſicht?

Warinjenen lichten Räumennicht, bei dir, mein Heimatland?

Inder Seele Jugendzeiten, pflegte mich nicht deine Hand?

Ach, für eine weiſe Abſicht pflanzteſt du mich in die Welt,

Und verſagteſt mir Erinn'rung an mein früh'res Lebensfeld.

Doch zuweilenflüſtert's leiſe, ahnungsvoll im Herzen mir:

„Biſt ein Fremdling auf der Erde, deine Heimatiſt nicht hier“.

Obich gleich dich Vater nannte durch des Geiſtes heil'gen Trieb,

Bis du es miroffenbaret, es mir ein Geheimnisblieb.

Sind im HimmelEltern einzeln? Die Vernunftweistſolches fort,

Undſie ſagt mit Kraft und Wahrheit: „Duhaſt eine Mutter dort“.

Wennvorüberdieſes Leben, dieſer Leib dem Staubegleich,

Dannwerd'ich mit Freuden jauchzen: Vater, Mutter,treffen euch!

Dann, o Wonne,iſt vollendet, alles Müh'n derSterblichkeit,

Und ich werde froh undſelig mit euch ſein in Ewigkeit.

———



Grabrede

des Herrn cand. med. Karl Dauer

auf dem Friedhofe Nordheim.

——⸗—

Tieber, armer Jreund!

Tieftrauernd ſtehen wir an Deinem Grabe undkönnennicht

faſſen den Ratſchluß Gottes, daß Dunicht mehr unter uns weilen

und wirken ſollſt. Verzagen müßten wir, wennnicht ein Tröſter

uns zur Seite ſtände, der uns zuruft: Selig ſind die Toten; ſie
ruhen vonihrer Arbeit, und ihre Werkefolgen ihnen nach.

Ein kurzes, wohlgelebtes Leben iſt erloſchen. Was Du

im Lebenwarſt, der Stolz Deiner Mutter, die Freude Deiner

Lehrer, das Vorbild Deiner Kollegen, dies alles überdauert das

Grab. Nichtfeiernd, nein redlich kämpfend und ringend nach dem

vorgeſteckten Ziele traf Dich der Ruf des Herrn. Dieſelbe Stimme,

die Dich zu ſich rief, ſie fordertuns mahnend auf, gleich Dir zu

wirken, ſo lange es Tag iſt; denn niemand weiß die Stunde, da

er ſcheiden muß. — Einunvollendet Werkhinterläſſeſt Du uns.

Hier, an Deinem Sarge, wollen wirgeloben, dasſelbe nach Deinem

Vorbilde zu fördern und vollenden zu ſuchen, damitesdereinſt auch

von uns heißen möge: „Gutes gewollt mit Vertrauen und Beharr—

lichkeitführetzum Ausgang“.

So wird Dein Fleiß uns zum Segen werden, Dein Tod

unſer Leben ſein.

Teurer Freund! Oft und gerne werden wir uns Deiner er—

innern. Aber die Erinnerung wird uns unſerenlieben Richard
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Krüger nicht zeigen als ſtillen Toten, nein, als lebendig ſchaffenden

Geiſt, der mächtig fortwirkt in uns allen. — Die Gefühle des

innigſten Dankes ſind es daher, die uns in dieſer Stunde beſeelen;

empfange ihn im Namender Studentenſchaft der Univerſität Zürich.

Ehre Deinem Andenken! Und wenn ſich dann die Fahnen über

Deiner Gruft geſenkt: dann ſchlafe wohl!

Zentralbibſiothek Zurt
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